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Die Idee, Land zu kultivieren und es in Form von Gärten nutzbar zu ma-
chen, ist sehr alt. Schon die Jäger und Sammler der Altsteinzeit hatten 
Gärten, die sie nicht nur als Agrarflächen, sondern auch als Orte der 
Begegnung sowie für rituelle, spirituelle oder alltägliche Zwecke nutz-
ten. Vielleicht stand die Kultivierung des Gemeinschaftlichen in diesen 
vorgeschichtlichen Gärten sogar im Vordergrund. Nebenbei wurden 
Gewürze, Opiate und Halluzinogene angebaut; pflanzliche Erzeugnis-
se, die über den unmittelbaren Zweck der Ernährung hinaus gingen. 
Gärten sind damit keineswegs nur primitive Vorläufer von Landwirt-
schaft im großen Stil. Im Gegenteil, sie entstammen einer Zeit, in der 
sich die Menschen, unsere geschätzten Vorfahren, offenbar noch nicht 
als alleinige Herrscher des Planeten wahrnahmen, sondern das eigene 
Leben vielmehr in vielfältigen Bezügen lokaler Verflechtungen dachten 
und gestalteten. 

*

Jan Rohwedder, Istanbul 
Dezember 2022
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Zu Beginn meiner Zeit in Istanbul waren die Tage heiß und laut. Die 
Gassen von Beyoğlu, die Gegend um den Taksim Platz, die Straßen der 
Viertel Cihangir und Tophane, der gesamte Bezirk wimmelte nur so von 
Menschen, Autos, Lieferwagen und Lastenmotorrädern. »Der Türke ist 
laut«, war einer der ersten Kommentare, die ich nach meiner Ankunft zu 
hören bekam. Die rassistisch anmutende Bemerkung, von einer Türkin 
wohlgemerkt, klang noch lange nach, als ich die steilen, korridorartigen 
und von Baustellen gesäumten Gassen meines Wohnviertels Cihangir 
hinaufstieg. Die Strahlen der Mittagssonne schnitten sich durch Staub-
wolken und trafen auf nackten Beton. 

Ich war nach Istanbul gekommen, um Gärten zu suchen. Alle mögli-
chen Arten von Gärten: Gemeinschaftsgärten, gartenähnliche Parks, 
repräsentative Grünflächen, informelle Dachgärten. Ich wollte wissen, 
warum diese Gärten existierten, wie sie entstanden waren und wie sie 
sich entwickelt hatten. Vor Ort stieß ich schnell auf sogenannte ›Be-
tongärten‹: gegossene Zementblöcke, glänzende Marmoroberflächen, 
nichtssagende Bronzeskulpturen, im Gesamtarrangement auf irgend-
eine Weise ornamentaler Formgebung nachempfunden. Die im Ver-
gleich zu herkömmlichen Gärten äußerst pflegeleichten Anlagen waren 
vor allem vor Kaufhäusern und Bürogebäuden zu finden. Mit der Kultur 
japanischer Steingärten, die als wertvolle Rückzugsorte gelten, hat-
ten diese Anlagen nichts zu tun. Ich konnte mir kaum vorstellen, mich 
länger in einem solchen Garten aufzuhalten, erst recht nicht, um dort 
nachzudenken. Was für Instandhaltungsroutinen diese Orte wohl er-
forderten? Ich stellte mir vor, wie jemand früh morgens die glänzenden 
Oberflächen mit einem Kärcher von der dünnen Staubschicht befreite, 
die die Stadt tags zuvor darauf hinterlassen hatte. 

Gärten / Gardens
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Die Menschen redeten laut hier. Anstatt näherzukommen und die  
Stimme zu senken, riefen sie sich über die Straße hinweg Dinge zu. 
Die Beiläufigkeit, mit der sie das taten, ließ auf Gewohnheit schließen. 
Selbst wenn sie nah beieinanderstanden, sprachen sie mit lauter Stim-
me, um den Verkehrslärm zu übertönen: das Knattern der Motorroller, 
das von den Häuserwänden der hohen Gassen endlos widerhallte, die 
Motoren der Lastwagen auf ihrem Weg zu den innerstädtischen Bau-
stellen, den nie abreißenden Lärm von Bohrhämmern und anderem 
schwerem Gerät zum Aufbrechen von Asphalt und Beton. Offenbar 
brachte das dröhnende Zusammenspiel all dieser Geräusche die Men-
schen dazu, sich selbst laut zu verhalten, laut zu sprechen, auffällig 
zu gestikulieren – sich dem intensiven Klangbild gleichsam ähnlich zu 
machen.

Insbesondere mit dem beißenden Sound von Trennscheiben waren 
meine Ohren bald gut vertraut. Oft kam er aus nächster Nähe, aus 
dem Eingangsbereich eines Gebäudes direkt neben mir oder aus ei-
nem Laden, an dem ich gerade vorbeiging. Das dazugehörige Gerät 
befand sich stets in der Hand von Arbeitern, die damit Beton auf-
schnitten oder ein überstehendes Rohr abtrennten, das nutzlos aus 
der Wand ragte. Beton war allgegenwärtig. Nur durch den Einsatz 
solcher Instrumente war ihm beizukommen. Das schrille Kreischen 
der Scheibe beim Auftreffen auf das Material war ohrenbetäubend. 
Häufig konnte ich den feinen Staub, den die rotierende Scheibe auf-
wirbelte, noch Minuten später unten auf der Straße riechen.

Wo sollte ich in all dem einen Garten finden? Ein Ort ohne Baustelle 
schien kaum vorstellbar. Und doch – es musste ihn geben, selbst hier. 
Ein verborgenes oder vergessenes Stück Land, um das sich niemand 
kümmerte. Ein Garten, hatte ich irgendwo gelesen, wird zu einem Gar-
ten, weil jemand für ihn Sorge trägt. Ein Garten lebt von und durch Sor-
ge. Und dann klaffte da diese Stelle. Zwischen den rauen Seitenwän-
den von zwei sechsstöckigen Gebäuden entstand ein Gelände, bei dem 
ein Teil inoffiziell als Parkplatz genutzt wurde. Eine Lücke, in der zuvor 
ein anderes Haus gestanden hatte. Vor langer Zeit abgerissen, der an-
dere Teil des Areals eingezäunt und mit schwerem Schloss gesichert, 
aufgrund undurchsichtiger Formalia sich selbst überlassen. Hier stan-
den jetzt riesige, weit ausgreifende Bäume. Ihre dicken Stämme und 
ihr dichtes Blattwerk wucherten, wo früher Mauern gestanden hatten. 
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Ein Wildgarten? Bäume inmitten dieser postapokalyptischen Land-
schaft aus Backsteintrümmern und Ziegeln. Ein Ort wie in einem Traum. 
Die Pflanzen hier trugen offenbar Sorge für sich selbst.

Die türkischen Freund:innen lachten nur, wenn ich erzählte, ich sei 
hier, um Gärten zu suchen. Gleichzeitig wussten alle sofort, wo sie mich 
zuerst hinschicken wollten: auf eine Terrasse, von der aus ich die legen-
dären Gärten des Bosporus sehen würde, in einen »typisch türkisch« 
angelegten Park, zur persönlichen Lieblingsgärtnerei. 

Ich besuchte den Garten des Topkapi-Palasts. Mit der Weitläufigkeit, 
den jahrhundertealten Platanen und den kiesbedeckten Wegen glich er 
eher einem Park. Eines der beiden Hauptareale dieses Parks wurde nur 
angelegt, damit der Sultan bereits einen Ort zum Flanieren hatte, wäh-
rend der Rest der Anlage noch ferti«ebaut wurde. Es muss bereits an-
dere Momente in der Geschichte gegeben haben, in denen Baustellen 
die Stadt prägten. Der Topkapi-Park ist ein Beispiel für die repräsenta-
tiven Gärten Istanbuls. In der Türkei gelten alte Bäume in angelegten 
Umgebungen bis heute als Symbol für Macht und Reichtum.

Laut Stadtplan sollte es im Viertel direkt westlich vom Goldenen Horn 
einen Heilkräutergarten geben. Obwohl es nah aussah, musste ich, um 
an diesen Ort zu gelangen, fast den gesamten Stadtbezirk von Fatih 
durchqueren, mich durch ein endloses Netz aus wenig befahrenen 
Sträßchen und großen verkehrsreichen Kreuzungen finden und die fein 
verästelten Wege des Hauptfriedhofs überwinden, um letztendlich in 
einem offenen ruhigen Wohnviertel zu landen. 

Der Garten selbst ist nicht groß, birgt aber außerordentliche botani-
sche Vielfalt. In der Mitte des Gartens befindet sich ein Seerosen-
teich; um ihn herum sind Reihen von rechteckigen Beeten angeordnet. 
Innerhalb seiner Mauern lassen sich viele Arten einheimischer und 
auch ausländischer Heilpflanzen finden. Den Pflanzen, die auf be-
sondere klimatische Bedingungen angewiesen sind, dient ein rundum 
verglastes Gewächshaus als Lebensraum. Nebenan befindet sich ein 
kleines Gebäude im Landhausstil, das Büro des Botanischen Gartens 
sowie ein weiteres Häuschen, das ein Herbarium birgt. In einer Ecke 
des Gartens sind Bienenstöcke aufgestellt. Fünf Menschen arbeiten 
hier – Tuğçe, eine Botanikerin, die mir auch das Herbarium zeigte, 
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und vier technische Angestellte, die sich um die Instandhaltung des 
Ortes kümmern. Insgesamt beherbergt der Garten 700 Arten einhei-
mischer Heilpflanzen, von denen 400 in einer eigenen Saatgutsamm-
lung dokumentiert sind. Ein spezieller Trockenraum ist mit Holzre-
galen und zwei großen Gefrierschränken ausgestattet – eine für das 
Archivierungsverfahren wesentliche Infrastruktur. Bei jeder Feldprobe 
wird die entnommene Pflanze bestimmt, etikettiert und drei Tage 
lang bei minus 31 Grad Celsius in einem Gefrierschrank gelagert. So-
bald alle Schimmelsporen und versteckten Insekten an der Pflanze 
ausgelöscht sind, kann sie getrocknet und zwischen zwei Herbar- 
bögen gepresst werden.

Das Herbariumsgebäude kam mir vor wie eine Ruheoase. Der Trocken-
raum, in dem zu dieser Jahreszeit nur einige Früchte und Samenkap-
seln auf den engmaschigen Metallnetzen lagen, hat ein nach Norden 
ausgerichtetes Glasdach. Eines der Fenster stand offen, damit die Luft 
im Raum zirkulierte. In der Ferne hörte ich die Geräusche, die mir so 
vertraut geworden waren. Aber an diesem Ort fiel es leicht, die Eile, den 
Verkehr und das Geschäftsleben, das scheinbar alle ständig auf Trab 
hielt, für kurze Zeit zu vergessen.

Dieser Ort befindet sich in einem Anderswo. Er entzieht sich der Lo-
gik seines Umfelds, der Logik Metropole. Er wirkt wie eine Insel, eine 
Zone mit eigenen Regeln und ökonomischen Prinzipien, der Kultivie-
rung von Pflanzen und Wissen gewidmet. In gewisser Weise ist es ein 
Ort des Bewahrens, ein Ort, der Vorhandenes schützt, ja ehrt, damit es 
sich nicht verliert im geschäftigen Getümmel dort draußen. Was nicht 
heißt, dass der Ort nicht eine eigene Geschäftigkeit hätte. Die in der 
Saatenbibliothek verwahrten Samen werden mit anderen botanischen 
Gärten getauscht. Auch Pflanzenliebhaber:innen können auf Anfrage 
welche erhalten. Vielleicht sind die Samen die Währung dieses Ortes. 
Tuğçe entnimmt sie ihren Botanikproben, die teilweise aus noch un-
kartierten Gebieten stammen. Sie organisiert Exkursionen und nimmt 
an Konferenzen teil, um Erkenntnisse ihrer Arbeit zu teilen. Die Samen 
und das gewonnene Wissen fließen als Produkt und Kapital zurück in 
den Markt. 
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Als ich mein Fahrrad aufschloss, um den Garten zu verlassen, hielt ein 
Schulbus auf dem Gelände neben dem Eingangstor und eine Klasse 
Siebenjähriger strömte in den Garten. 

Westlichen Kulturen gilt der antike persische Garten als wichtiges Vor- 
bild. Vielfach als Zufluchtsort und Versteck beschrieben, fungierten 
Gärten immer schon als Orte des Rückzugs aus der Außenwelt. Gärten 
boten Schutz vor der Sonne und Zugang zu Wasser. Sie waren auch 
der Ort, an dem man Obst und Gemüse anbaute und die dort wach-
senden Kräuter für Heilbehandlungen nutzte. Höchstwahrscheinlich 
dienten sie auch als Orte des Zusammenseins oder boten zumindest 
die Bedingungen auch für zufällige Begegnungen. Da sie »Andersheit«, 
Transformation und sogar Widerspruch erlauben und unterschiedliche 
Intensitäten versammeln, hat man sie oft etwa als Übergangsorte oder 
Schwelle beschrieben. 

Wo beginnt der Ort, den wir Garten nennen, wo endet er? Die Grenzen 
eines Gartens werden gewöhnlich durch einen Zaun oder zaunartige 
Pflanzen wie Buchsbaum markiert. Sie zeigen an, wo der Garten be-
ginnt und wo er endet. Diese Abgrenzung ist also nicht nur ein Schutz, 
sondern vor allem eine Metapher oder ein Symbol, die auf das Innen 
und Außen des Gartens verweist. Die Begrenzungen eines Gartens ver-
schaffen den Betrachtenden eine Übersicht, sie lassen den Garten als 
Einheit erscheinen, als Beispiel.

Der Heilkräutergarten mit seinen Beeten, dem Gewächshaus, dem Her-
barium, der Saatgutsammlung und dem Trockenraum wirkte auf mich 
wie eine Insel. Er zeigte mir, dass auch der kleinste Raum auf Erden 
– mit seiner ganz spezifischen Lebenswelt und seinem singulären Wis-
sensfundus – das Gefühl einer Ganzheit, eines umfassenden Zusam-
menhangs vermitteln kann. 

Wenn wir von Gärten sprechen, denken wir an Notwendigkeit. Zum Bei-
spiel an die Notwendigkeit, die Dinge um uns herum zu ordnen. Gleich-
zeitig vermitteln uns die vielen verschiedenen Zwecke des Gartens ein 
Verständnis dessen, was wir Umwelt nennen: einen Raum, der sich 
durch die Komplexität und Anpassungsfähigkeit seines Systems offen-
bart; dessen Bestandteile fortwährend auf Gegebenes wie Wetterlagen 
oder Nutzer:innenverhalten reagieren. Für mich sind Gärten nicht ein-
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fach nur Orte der Transformation – das kann man schließlich über fast 
jedes lebendige Wesen sagen – sondern Orte, an denen wir lernen kön-
nen, symbiotisch zu leben.

Aber wer bewohnt diese Orte eigentlich? Neben den uns bekannten, 
unter- und oberirdisch lebenden Pflanzen, Tieren und Insekten sowie 
dem Menschen als ewigem Einflussnehmer werden Gärten von allen 
möglichen Bakterien, Pilzen, Flechten, Moosen, Pollen und nicht leben-
de Akteur:innen gestaltet. Ihr Zusammenwirken hat man in Bezug auf 
die vielen Interaktionen und Intraaktionen der an diesem Ort konstitu-
tiv Beteiligten »panorama performance« genannt. 

Aber bleiben wir noch einen Moment bei der menschlichen Spezies 
und ihrer vermeintlichen Hauptrolle an diesem Ort. Ich hatte eine inte-
ressante Studie von Fulya Tolunay entdeckt, einer Forscherin der Bil-
kent Universität Ankara, die mit insgesamt 20 Personen neurologische 
Tests zum Thema mentale Regeneration und Urbanität durchgeführt 
hatte. Mit einem EKG-Gerät testete sie die Regenerationsfähigkeit der 
20 Proband:innen beim Spazierengehen durch unterschiedliche Um-
gebungen. Personen aus städtischen Lebensräumen sind bekanntlich 
oft gestresst, viele leiden unter der städtischen Reizüberflutung. To-
lunays Studie nun hatte die Fähigkeit der Leute in den Blick genom-
men, diesen Stress abzubauen und die eigene Aufnahmefähigkeit auf-
rechtzuerhalten beziehungsweise wiederherzustellen, und zwar nach 
beziehungsweise während Spaziergängen durch (A) ein Stadtviertel in 
Ankara, (B) einen gestalteten Garten in Ankara und (C) eine natürli-
chen Landschaftsumgebung außerhalb der Stadt. Die Ergebnisse der 
Tests zeigten, dass sich die Aufnahmefähigkeit der Proband:innen vor 
allem durch Spaziergänge in (B) gestalteten Gärten regenerieren ließ, 
mehr noch als in (C) natürlichen Umgebungen. Täglich zwanzig Minu-
ten in einer gartenähnlichen Umgebung spazieren zu gehen, kann die 
Produktion von Stresshormonen erheblich reduzieren und Symptome 
wie Angst, Schlaflosigkeit und allgemeines Unwohlsein lindern. Das 
Resultat mochte überraschend wirken, war aber vielleicht auch als 
Konsequenz einer zunehmend städtischen Lebensweise zu verstehen, 
die auf dem Selbstvertrauen unserer Spezies und ihr lang erprobtes 
Zusammenleben auf engstem Raum beruht. Wie sicher fühle ich mich, 
wenn ich mir vorstelle, in einem Zusammenhang zu leben, der nicht 
vom Menschen, sondern von einer anderen Spezies regiert wird? 



13

Und doch liegt in dem Ort, den wir Garten nennen, mehr als das, was 
verwöhnte Städter:innen auf der Suche nach Ruhe und Erholung für 
ihre gestressten Gemüter darin finden mögen. Die Autorinnen Diana 
Balmori und Margaret Morton zum Beispiel widmen ein Kapitel ihres 
Buches Transitory Gardens, Uprooted Lives den von Wohnungslosen 
angepflanzten Gärten in den New Yorker Slums der 1990er-Jahre. In 
den Beschreibungen dieser sogenannten ›Obdachlosengärten‹ geht es 
weniger um eine Auseinandersetzung mit Pflanzen, als vielmehr um das 
Kultivieren brachliegender Gelände mit zufällig verfügbaren Mitteln. So 
hätten die Gärtner:innen das verlassene innerstädtische Brachland 
zum Beispiel mit Teichen versehen und ihre Parzellen dekorativ mit 
we«eworfenen Stofftieren und beschichteter Tetrapackfolie ausge-
stattet. Die Autorinnen folgern daraus, dass Menschen in Gärten Orte 
sehen, die ihnen die vorgefundene Umwelt so nicht bieten kann. Unsere 
Spezies schafft diese Orte, um sich vor einer unbändigen Umgebung, 
zum Beispiel der wilden Natur, zu schützen. Ich würde vermuten, dass 
Obdachlosengärten ihre Gärtner:innen nicht zuletzt vor der exklusiven 
und ausgrenzenden Umgebung der Stadt schützen: vor dem urbanen 
Umfeld mit seinen kapitalistischen Prinzipien, seinen geschriebenen 
und ungeschriebenen Gesetzen, seinen Regelungen von Zugang / ac-
cess und Ausschluss / exclusion. Der Garten umgibt sie mit einer zeit-
weiligen menschlichen Dimension inmitten des Ungebändigten und 
gewährt ihnen die Freiheit, an dieser Umgebung durch Abgrenzung 
teilzuhaben. 

Während meines Aufenthalts in Istanbul und meiner Reisen durch Ana-
tolien entlang der ostägäischen Küste sah ich Gärten, in denen Pflan-
zen unter härtesten Bedingungen existierten: von einer provokativ aus-
gesetzten Tomatenpflanze in einer Baugrube in Tophane / Istanbul bis 
zur ausgereiften Auberginenfrucht an einer völlig verdorrten Pflanze in 
einem Gemeinschaftsgarten in Izmir. Die Erde in den Hochbeeten die-
ses Gartens war mager und trocken. Und trotzdem konnten sich junge 
grüne Triebe in der von Trockenheit aufgerissenen Erde behaupten und 
ihre Blätter in den klaren türkischen Herbsthimmel strecken. 

Jedes Samenkorn birgt eine unglaubliche Willenskraft. Jahrhunderteal-
te Fähigkeiten, die der jeweiligen Spezies das Überleben sichern, sind 
in ihm abgelagert. Vor allem beim Besuch des Gartens in Izmir spürte 
ich die offenkundige Diskrepanz der unterschiedlichen Zeitbezüge von 
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Pflanzen und Menschen. Diese Lebewesen haben ein ganz anderes 
Verständnis von Zeit und Energie als ich. Es zeigt sich in ihrer Fähigkeit, 
sich zu vernetzen, zu kommunizieren, überschüssige Kohlehydrate zu 
teilen und sich wenn nötig fast vollständig aus dem Leben zurückzuzie-
hen, um zum Beispiel in Dürreperioden in eine Art Winterschlaf zu ver-
fallen und auf veränderte Bedingungen zu warten, bevor sie von neuem 
ausschlagen, hochschießen, Ableger bilden und sich ausbreiten. Diese 
Pflanzen arbeiten nicht im Auftrag irgendwelcher Gärtner:innen, sie 
existieren allein für sich selbst. 

Zurück im Stadtzentrum fragte ich mich, ob sich Gärtner:innen nicht 
vielleicht einfach danach sehnten, Pflanzen und ihre Lebenszyklen aus 
der Nähe mitzuerleben. Den Moment der Ernte zum Beispiel, der jedes 
Jahr wiederkehrt und die ganze Arbeit mit der gepflückten Frucht be-
lohnt. Was in der bäuerlichen Welt Routine war, ist im modernen städti-
schen Umfeld etwas Besonderes geworden. Trotzdem feiern wir diesen 
Moment bis heute mit einem Fest, in ländlichen wie in städtischen Um-
gebungen. Das Fest markiert den Moment des Jahres, in dem die Natur 
uns von sich aus beschenkt.

Einer der Gründe, warum ich mich auf den Weg nach Selçuk mach-
te, einer historischen Stadt 50 km südlich von Izmir, war das Angebot  
meines Freundes Emre, seinem Vater bei der Olivenernte zu helfen. 
Mit Fulya Tolunays Studie im Hinterkopf beschloss ich, die Reise auch  
dafür zu nutzen, mich emotional vom Leben in der Metropole zu er-
holen und auf Neues zu konzentrieren. Außerdem freute ich mich da-
rauf, Lebenswelten kennenzulernen, die ganz anders waren als meine  
Umgebung in Istanbul. 

Meine Reise fiel auch in die Zeit der jährlichen Mandarinenernte. Je 
weiter ich nach Süden kam, desto häufiger traf ich auf Menschen, die 
Vorbereitungen für die anstehende Ernte trafen. Die Rauchwolken über 
den Mandarinenplantagen, mit denen die Landbevölkerung ihre Ern-
te vor Befall schützte, wurden zu einem typischen Bild meiner Reise. 
Baumwollflocken, die der Wind von nahgelegenen Feldern herübertrug, 
tanzten spielerisch darin. Ich war mir sicher, dass auch die Sehnsucht 
nach einer Zeug:innenenschaft solcher Momente Menschen dazu  
veranlassen konnte, ihr Leben damit zu verbringen ein Stück Land zu 
bestellen. 
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Während meiner Zeit in der Türkei erkundete ich nur öffentlich zugäng-
liche Gärten, niemals exklusive und private. Darunter waren auch Orte 
wie der ehemalige Gemeinschaftsgarten in Cihangir, der im Laufe der 
Zeit sich selbst überlassen worden und verfallen war. Ihm ist die ein-
geschworene Gemeinschaft abhandengekommen, die ihn als Ort am 
Leben hielt. 

Weitere Nachbarschaftsgärten, sogenannte ›Bostans‹, fand ich in 
Üsküdar und Kadiköy Moda. Teilweise handelte es sich dabei um hy-
perorgansierte Areale mit hohen Zäunen und strengen Ordnungen. 
Nicht so der Garten in Yedikule, ein großer, frei zugänglicher Bos-
tan. Vor allem dank der Stadturbanistin Ecem Ömeroğlu, die auch im 
Kontext des SALT Museums aktiv ist, erfuhr ich, dass es den Yedi-
kule Bostan überhaupt noch gab. Denn der Name des Ortes war mir 
schon mal in einem deutschen Zeitungsartikel begegnet. Der allerdings 
hatte den Niedergang der jahrhundertealten Tradition von Nachbar-
schaftsgärten am Fuße der historischen Stadtmauer des ehemali-
gen griechischen Viertels beschrieben. Infolge eines lokalpolitischen  
Beschlusses, die Grundstücke, auf denen damals viele Feldarbeiter ihr 
Leben zubrachten und deren Bewirtschaftung sie selbst organisiert 
hatten, ›umzuzwecken‹, war das Areal von Ba«ern und Bulldozern ein-
geebnet worden, um dort Wohnblocks zu errichten. Davon hatte der 
Artikel berichtet.

Umso überraschter war ich, an einem grauen Dezembermorgen am 
Fuße der Stadtmauer Arbeiter:innen auf grünen Feldern zu erblicken, 
Menschen aus der Umgebung von Zeytinburnu am äußersten Rande 
Istanbuls, die im Nieselregen Büschel von Petersilie schnitten und sie 
mit routinierten Bewegungen zu Sträußen banden. Ich war auf dem Weg 
zu Tuğçes Heilkräutergarten schon mehrmals hier vorbeikommen, hat-
te aber nie zur Böschung entlang der alten Stadtmauer hinabgeschaut 
und deswegen auch nie die Schachbrettmuster der Beete mit ihren 
unterschiedlichen Grüntönen bemerkt, in denen saisonales Gemüse in 
sauber gezogenen Reihen wuchs. 

Die Menschen, die hier aussäen, bewässern und ernten, sind Selbst-
versorger:innen. Nicht nur das: Sie leben so autonom, dass sie es bis 
jetzt geschafft haben, auch ohne staatliche Unterstützung ihre Felder 
zu bestellen. Doch obwohl diese bukolisch anmutende Tätigkeit – das 
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Bewirtschaften von Gärten am Fuße der historischen Stadtmauer – in 
byzantinischen Texten aus dem 6. Jahrhundert als Praxis zur Erhal-
tung der schützenden Stadtmauer erwähnt wird, schränkt die aktuelle 
Stadtverwaltung das Recht der heutigen Arbeiter:innen konstant ein. 
Teile der Felder sind bereits beseitigt und in Bauland umgewandelt 
worden. Die verbliebenen Flächen messen insgesamt noch die Größe 
zweier Fußballfelder. An manchen Stellen ist der Bostan in obere und 
untere Ebenen unterteilt. Dadurch kann das Gelände nicht mit Trak-
toren bearbeitet werden. Die Bewohner:innen von Zeytinburnu leben 
in einer Tradition städtischer Landwirtschaft, die vorwiegend noch auf 
Handarbeit beruht. 

Begeistert dachte ich, wie sinnfällig diese Form des Lebens in Städten 
war. Die konventionelle Landwirtschaft mit ihren langen Lieferketten 
hatte sich als nicht nachhaltig erwiesen. Gleichzeitig sah ich die Last, 
die die Menschen mit ihrer Arbeit trugen. Jene uralte Gemeinschafts-
kultur aufrechtzuerhalten, kostete unglaublich viel Kraft und Mühe. 
Mir war klar, dass die Menschen hier in diesem Bostan in Istanbul sich 
nicht bewusst dafür entschieden hatten, weil sie irgendeiner romanti-
schen Vorstellung des urbanen Gärtnerns anhingen, sondern weil sie 
aufgrund mangelnder Sozialabsicherung und mangelnder politischer 
Wertschätzung in diese Situation geraten waren.

Improvisiert errichtete Hütten lehnen an der alten Stadtmauer neben 
der Straße. Sie dienen als Unterstand und zum Schutz vor Regen. Einige 
Hühner laufen herum und hinter einer Hütte schaut eine Ziege hervor. 
Eine ungewöhnlich ländliche Szenerie inmitten des geschäftigen Trei-
bens einer großen Stadt. Der Yedikule Bostan liegt eingekeilt zwischen 
der historischen Stadtmauer – ein Überrest aus lose angeordneten 
Steinen aus byzantinischer Zeit – und einer vielbefahrenen vierspuri-
gen Straße mit Busverkehr.

Ich drehte mich um. Ein endloser Strom aus Autos, Lastern und Bus-
sen schnitt meinen Weg. Ich wartete auf eine Lücke, um die Straße zu 
überqueren. Typisch Istanbul Benimm. Auf der anderen Seite lag der 
Hauptfriedhof. 
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Dichtgedrängte Familiengräber. Weiße rechteckige Marmorkästen er-
heben sich dort aus dem Boden, einige von ihnen sind mit meterhohen 
Säulen an den Seiten versehen und sehen aus wie Betten aus einem 
königlichen Schlafsaal. In den Kästen wachsen auf einer dünnen Erd-
schicht Steingartengewächse. Kleine Gärten, dicht gedrängt, manche 
gepflegt mit Reihen von Blumen, andere von Gras überwachsen und 
verwildert. Die umliegende Stadt kommt niemals zur Ruhe. Der Verkehr 
bleibt konstant und scheint sich nie zu lichten. Die Menschen sind im-
mer unterwegs, no matter what. 

Während meines Aufenthalts detonierte in einer der meistfrequentier-
ten Fußgängerzonen von Beyoğlu ein Bombe, und kurz darauf verbot 
die Regierungspartei eine für den 25. November geplante Demonstra-
tion für Frauenrechte in jener Istiklal Caddesi. In derselben Nacht wur-
den drei Busse mit friedlich demonstrierenden Zivilist:innen auf dem 
Taksim-Platz willkürlich in Gewahrsam genommen und abtransportiert. 
Cihangir wurde von der Nationalgarde kontrolliert, blutjunge Kerle mit 
Brustpanzerung, die mit Maschinengewehren hantierten und die Stra-
ßen mit Barrikaden versperrten, um Menschen von ihrem Alltag abzu-
halten. Trotz alledem blieb die Stadt in Bewegung. An den Kais von Ka-
raköy und auf der Brücke über das Goldene Horn Richtung Fatih wurde 
weiter dicht gedrängt nach Fisch geangelt, während andere, getrieben 
von der Angst, neben ihnen könnte bald die nächste Bombe explodie-
ren, über Umwege und Nebenstraßen bis spät in die Nacht nachhause 
irrten. Die Anwohner:innen von Cihangir, die sich ausweisen konnten, 
standen in jener Novembernacht auf der anderen Seite der Barrikaden 
vor den Bars und hielten grellbunte Cocktails in den Händen. 

Doch es liegt gewiss nicht an Ignoranz, dass die Stadt bei solchen Er-
eignissen ihre Geschäftigkeit behält. Vermutlich liegt es vielmehr an 
der Fülle der in ihr anwesenden Realitäten. Sie existieren so ungefragt 
wie selbstverständlich nebeneinander, dass sie selbst in einer Extrem-
situation wie dieser Bestand haben. Nicht eine einzige Bewegung prägt 
die Stadt, sondern eine Vielzahl unterschiedlicher Situationen, die die 
Menschen der Metropole Tag für Tag herausfordert. Trennung und Zu-
sammensein passieren hier immer gleichzeitig und im Wechselstrom. 
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Ich musste lachen, als ich an die Beispielzeichnung dachte, mit der mir 
im Biounterricht die Funktionsweise von Ökosystemen erklärt worden 
war. Was für ein menschliches Konstrukt, der vorherrschende Gedan-
ke, dass derart vielfältiges Leben irgendwie logisch strukturiert sein 
könnte! 

Die Bewegungen eines Waldes, einer Wiese, einer Meeresbucht oder 
einer Metropole folgen keinem systematischen Prinzip. Die Dinge sind 
durch fortwährenden Wandel miteinander verwoben. Sie stehen mit-
einander in Zusammenhang, weil sie zur selben Zeit in verschiedenen 
Ordnungen erscheinen, wachsen, sterben, wiederkehren. Eine ihnen 
innewohnende Aufmerksamkeit lässt diese Orte vibrieren. Die einzel-
nen Bestandteile solcher Systeme dehnen sich aus oder ziehen sich 
zusammen, greifen um sich oder bleiben lokal, je nachdem, was sie als 
Daseinsbedingungen brauchen. Dabei bleiben sie stets im Austausch 
und knüpfen Strategien zum Erhalt ihres Lebens. 

*

Mit der Zeit wurde die Idee des Gartens für mich eine Art Übung, um ei-
nigen dieser Prozesse nachzuspüren. Durch sie versuchte ich, die Stadt 
zu verstehen. Im begrenzten Kosmos eines Gartens kann die kleinste 
Veränderung großen Wandel bewirken. 

Wenn wir (nochmal tief einatmen und) die ›Zeit‹ als wirkmächtigen 
Player in diesem Spiel anerkennen, lernen wir, kurz innezuhalten und – 
bevor wir weitermachen – unerwarteten Begegnungen eine Chance zu 
geben. 
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Jan Rohwedder

ist Choreograf, Performer und Mit-
begründer der Plattform Rotterdam 
Presenta. Er studierte am Institut für 
Angewandte Theaterwissenschaft an 
der Justus-Liebig-Universität Gießen 
und bei P.A.R.T.S. Brüssel. Seit 2012 
zeigt Jan in Kontexten internationaler 
Festivals Performances, Installationen 
und Choreografien. In seiner künst-
lerischen Forschung befasst er sich 
zunehmend mit dem Einfluss flüchti-
ger materieller Gefüge, umweltlicher 
Neu-Ordnung und Transformation. 
Kollaborationen im Bereich Musik-
theater – mit dem Pariser Ensemble 
LINKS – führten zu Gastspielen bei 
den Festivals Scènes d’Europe, Reims, 
Eclat Stuttgart und DIE GROSSE 
Düsseldorf. Aktuell tourt er mit den 
japanischen Performern von Contact 
GONZO und der Rotterdam Presenta 
Produktion accident exercises. 

Gemeinsam mit seiner Kollegin Stine 
Hertel und der Dramaturgin Johanna- 
Yasirra Kluhs, sowie weiteren Künst-
ler:innen und Architekt:innen ent-
wickelt er den Bau von THE STUDIO, 
einer temporären Probebühne zum 
Selbstbau, in der kontinuierlich Ar-
beitsstände und Neuproduktionen  
im Programm des Theaters FFT- 
Düsseldorf zu sehen sind. 

Im Rahmen des Atelier Galata Istan- 
bul – Residenzstipendium der Kunst-
stiftung NRW lebte er zwischen  
September 2022 und Februar 2023  
in Beyoğlu, Istanbul.

https://rotterdampresenta.de



––––––––––  	Seit 2009 beherbergt die Kunststiftung NRW in ihrer Residenz 
in Istanbul Künstler:innen aus der Literatur, der Musik, den Performing 
Arts und der Visuellen Kunst. In dem Wohn- und Atelierhaus im lebendigen 
Stadtteil Galata setzen sie sich mit der Stadt, ihrer Tradition, Kultur und 
Gegenwart auseinander, knüpfen Kontakte in die lokale Kunstszene und 
gewinnen neue Perspektiven für ihre Arbeit. Das Residenzhaus ist ein Ort 
der Gemeinschaft: Hier wird gedacht und konzipiert, gezeichnet und 
geschrieben, komponiert und geprobt, gemeinsam gekocht und diskutiert … 
In dieser Edition gewähren die Stipendiat:innen ihren persönlichen Rück-
blick auf diese besondere Zeit. Jede:r von ihnen gestaltet eine Ausgabe – 
mit Skizzen, Texten, Zeichnungen und Fotos. 

––––––––––  	Since 2009, the Kunststiftung NRW has been hosting artists 
from the fields of literature, music, performing arts and visual arts in its 
residence in Istanbul. In the residential and studio house in the lively 
Galata neighbourhood, they engage with the city, its tradition, culture and 
present, make contacts in the local arts scene and gain new perspectives 
for their work. The residence is a communal place, a place of contemplation 
and conception, drawing and writing, composing and rehearsing, 
of communal cooking and discussion ... 
In this edition, the scholarship holders give their personal retrospective 
on this special time. Each of them designs an issue — with sketches, texts, 
drawings and photos.

––––––––––  	Kuzey Ren-Vestfalya Kültür Vakfı Kunststiftung NRW, İstanbul’da 
bulunan misafirhanesinde 2009 yılından beri edebiyat, müzik, gösteri
sanatları ve görsel sanatlar alanlarında faaliyet gösteren sanatçıları 
ağırlamaktadır. Kentin canlı semtlerinden Galata’da yer alan, konut ve 
atölye birimlerini tek çatı altında toplayan bu binada sanatçılar kenti, 
geleneğini, kültürünü ve kentin bugününü yakından tanıyıp değerlendiriyor, 
yerel kültür ortamlarıyla iletişime geçiyor ve çalışmalarına yönelik yeni 
bakış açıları kazanıyorlar. Bir buluşma yeri olan bu merkezde birlikte 
düşünüyor, tasarlıyor, çiziyor, yazıyor, besteler ve provalar yapıyorlar, 
birlikte yemek pişirip karşılıklı fikir alışverişinde bulunuyorlar ...
Bursiyerlerimiz  bu sayıda, geçirdikleri bu özel zamana dair kişisel anı ve 
düşüncelerini bizlerle paylaşıyorlar. Ardından her biri kendi eskizleri, 
metinleri, çizimleri ve fotoğraflarıyla bir sayının tasarımını üstlenecek.

←	Weitere Infos zum 
	 Residenzstipendium
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